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		Das dramatische Finale der zeithistorischen Südtirol-Saga
Nach dem Zweiten Weltkrieg kehrt in Südtirol kein Friede ein: Denn die deutschsprachige Minderheit sieht sich vor die Wahl gestellt, zu rebellieren oder die eigenen Traditionen aufzugeben. Aus Parolen auf Hauswänden werden bald paramilitärische Einsätze. Die Gewalt eskaliert. Wie aber kann Frieden entstehen in einem Land im Kreuzfeuer der politischen Mächte?
Lilli Gruber mischt Erinnerungen, Fakten, Dokumente und Fiktion zu einem spannenden historischen Panorama und nimmt die aktuelle Frage in den Blick, wie ein Miteinander in Europa gelingen kann.
»Ich habe Wahrheiten entdeckt, mit denen ich nicht gerechnet hatte.« Lilli Gruber
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Vorwort
Eine Vergangenheit, die uns nicht loslässt

Ich erinnere mich an die Diskussionen im Haus meiner Großmutter Elsa, bei Tisch mit meinen Eltern, den Onkeln und Tanten. Es waren die 1970er-Jahre, und die »Zeit der Bomben« hatten alle noch lebhaft in Erinnerung. Ich war damals eine neugierige Jugendliche und hörte aufmerksam zu, aber was konnte ich schon begreifen? Ich war vier Jahre alt, als 1961 in einer einzigen Nacht Dutzende Strommasten gesprengt und umgestürzt wurden; die Urheber dieser Anschläge galten in Teilen der Provinz als »Freiheitskämpfer« und sonst in eigentlich ganz Italien als »Terroristen«. Dann begannen die bewaffneten Übergriffe auf Sicherheitskräfte, es wurde geschossen. Damals war ich sechs Jahre alt und lebte bereits nicht mehr in Südtirol.
Mein Vater Alfred Gruber hatte 1962 in Verona eine neue Firma gegründet, und die gesamte Familie war umgezogen. Meine Einschulung stand bevor, und meine Mutter Herlinde meldete mich auf einer Nonnenschule an. Ich konnte kein Wort Italienisch, daheim hatten wir immer nur Deutsch gesprochen, und in den Augen meiner Mitschüler war ich eine Fremde, eine »Deutsche«. Und das ließ man mich sehr deutlich spüren. In Zeiten, in denen »die Deutschen« in der Provinz, aus der ich stammte, »die Italiener« in die Luft jagten, war meine Lage nicht gerade angenehm.
Ich wusste nichts über die heikle Südtirol-Frage und davon, dass die Provinz nach dem Ende des Ersten Weltkriegs von Österreich an Italien übergegangen war, nichts von den schwierigen diplomatischen Beziehungen zwischen diesen Ländern. Ebenso wenig ahnte ich, welches Spiel zwei Großmächte in einem durch den Kalten Krieg geteilten Europa spielten. Mir war lediglich klar, dass ich im Eiltempo eine neue Sprache erlernen musste, wenn ich gute Noten bekommen wollte.
Ich war zwölf, als 1969 die Verabschiedung des sogenannten Autonomiepakets endlich eine Schlichtung bei den verhärteten gegnerischen Fronten und das Ende der Attentate in Südtirol herbeizuführen schien. Doch die Toten jener dunklen Zeit, egal auf welcher Seite, ruhen nicht in Frieden. Wer sie gekannt, wer sie verloren hat, trauert noch immer um sie.
So wuchs ich auf, während an anderen Orten der Erde weiterhin Bomben explodierten und Tausende von Opfern zu beklagen waren: durch Terror, durch staatliche Gewalt, durch offen und verdeckt geführte Kriege. Ich bin aus Leidenschaft Journalistin geworden, und diese Leidenschaft hat mich dazu gebracht, meine Heimat zu verlassen und die Welt jenseits der Berge zu entdecken.
Die Tätigkeit eines Journalisten ist eine ernste Angelegenheit. Ich habe den Beruf als Lokaljournalistin, aber auch in den Fernsehstudios erlernt. Das Grundprinzip, man könnte auch sagen die Seele des Journalismus besteht darin, bei den Fakten zu bleiben. Es ist wichtig, sich dies in Erinnerung zu rufen, gerade in Zeiten, in denen sich die von Fake News bedrohte Wahrheit nur noch mühsam durchsetzen kann. Dieses eingehende Interesse an den Tatsachen ist es, das mich dazu gebracht hat, genau hinzuschauen, mit wichtigen Zeitzeugen zu sprechen und so selbst zur Zeugin der großen Ereignisse unserer jüngsten Geschichte zu werden. Um auf diese Weise die Geschehnisse, die uns Erdenbürger immer stärker in einem gemeinsamen Schicksal einen, zu begreifen und sie zu erzählen.
Das Zurückverfolgen vergangener Ereignisse ist eine echte Herausforderung für mich. Doch wie kehrt man zurück? Wo sind die Tatsachen, die mich leiten könnten? Und mit wem setze ich mich auseinander? Die Wirklichkeit einer vergangenen Epoche zu rekonstruieren ist für mich ein heikles Unterfangen. Ich bin keine Historikerin, und meine journalistische Vorsicht lässt mich zögern. Allerdings habe ich mich bereits mit zwei Büchern auf dieses Abenteuer eingelassen: Das Erbe und Der Sturm, in denen ich der Geschichte meiner Familie nachspüre. Ich habe zwei für das Südtirol des 20. Jahrhunderts entscheidende Epochen erkundet: den Bruch infolge des Friedensabkommens von 1919, als Tirol durch die italienische Annexion des südlichen Teils zweigeteilt wurde; und die 1930er- bis 1940er-Jahre, als der Totalitarismus in Europa die Oberhand gewann und zum Zweiten Weltkrieg führte. Damals mussten die Bewohner dieser deutschsprachigen Provinz zwischen Faschismus und Nationalsozialismus wählen. Der Zusammenbruch beider Regime war ihre Rettung, doch die Schicksale und der in jener düsteren Phase unserer Geschichte geübte Verrat gerieten bei ihnen nicht in Vergessenheit.
Im vorliegenden Band möchte ich eine uns zeitlich nähere Periode genauer betrachten, die in den späten 1950er-Jahren ihren Anfang nahm. Diese Zeit habe ich bereits selbst erlebt, denn ich bin 1957 geboren. Und sie betrifft mich direkt. Zwischen Südtirol, wo ich zur Welt kam, und dem Staat Italien, dessen Bürgerin ich bin, kam es in einem Zeitraum von über einem Jahrzehnt mit Bomben, Attentaten, Schießereien und Folter einmal mehr zur Konfrontation. Auf Rebellion folgte Repression – entsprechend einem seit jeher, auf allen Kontinenten und zu allen Zeiten sich fast unaufhörlich wiederholenden Schema.
Meine Heimat war Schauplatz von Konflikten, die weit über ihre geografischen Grenzen hinausreichten. So etwa der Wettstreit zwischen den Vereinigten Staaten und der Sowjetunion, ein bedrohliches nukleares Duell. Oder das empfindliche Gleichgewicht zwischen Staatsmacht und individueller Freiheit. Die Frage der Gewalt – legitimes politisches Mittel in den Augen der einen und terroristischer Irrweg nach Meinung der anderen. All das sind noch heute hochaktuelle Probleme, auch wenn die Akteure inzwischen andere sind. Südtirol mit seinen schneebedeckten Gipfeln, schattigen Tälern und malerischen Ortschaften war ein bis heute teils unerforschtes Experimentierfeld.
Ich habe mich auf die Suche nach Dokumenten, Zeugen und Protagonisten begeben, habe mehr oder weniger bekannte Orte aufgesucht. Und ich habe Wahrheiten entdeckt, mit denen ich nicht gerechnet hatte.
Auch habe ich mich ein weiteres Mal in eine mir weniger vertraute Welt – die der Fiktion – vorgewagt. Dort, wo sich die Wirklichkeit nicht durchdringen lässt, kommt mittels der minutiösen Rekonstruktion eines plausiblen Kontextes die Vorstellungsgabe zu Hilfe. Wie bereits in Das Erbe und Der Sturm habe ich beschlossen, mich auch für die komplexen Ereignisse von Der Verrat von Figuren begleiten zu lassen, deren Namen und Lebenswege meiner Fantasie entsprungen sind.
Diese Figuren haben mir geholfen, auf der Suche nach einer anderen Wahrheit bis in die düstersten Winkel vorzudringen – in die Welt der Gefühle, der menschlichen Dramen und Beweggründe. Sie haben mich in eine Parallelwelt geführt, in der allein Macht zählt und in der Gewalt, Lüge und Manipulation die Regeln sind, nach denen man gewinnt. Oder alles verliert.
[home]
1
Die erste Herausforderung

Sigmundskron, November 1957
Schau sie nicht an«, wispert Max, während sie unter den wachsamen Blicken zweier Carabinieri vorbeilaufen. Doch Peter, neben ihm, kann kaum den Blick abwenden von den Waffen in ihren Händen.
»Wenn du sie anschaust, denken sie, du willst sie provozieren, und lassen uns nicht durch«, davon ist Max überzeugt. Schon seit gestern betet er ihm das immer und immer wieder vor.
»Die aus Neumarkt werden auch da sein«, ruft ihm Peter ins Gedächtnis. Es sind Leute, die er oft sieht, Männer in Uniform, die abends nach der Arbeit gelegentlich auf ein Gläschen im Gasthaus Staffler vorbeikommen, dem von seiner Mutter geführten Lokal kurz hinter Pinzon.
»Das hier ist etwas anderes«, knurrt Max.
Peter muss ihm beipflichten. Dies ist schließlich kein gewöhnlicher Tag.
Denn an diesem 17. November 1957 gilt es den Italienern zu zeigen, dass die Südtiroler wild entschlossen sind, für ihr Land zu kämpfen. Mit dieser Großkundgebung wird Schloss Sigmundskron, das oberhalb von Bozen thront, erneut zum historischen Schauplatz.
Peter und Max fühlen sich wie Soldaten, die in die Schlacht ziehen, und sie sind nicht die einzigen. Polizei, Carabinieri: Das Aufgebot an Ordnungskräften lässt eher an einen Volksaufstand denn an eine Kundgebung denken.
Vielleicht ist es genau das, was sie erwarten: Gewalt.
Als Peter an einem weiteren Wachmann vorbeikommt, wird er von einem drängelnden Pärchen grob zur Seite geschubst. Der Junge stolpert und schwankt, die Hand des Wachmannes zuckt zur Waffe. Peter findet schnell das Gleichgewicht wieder, doch mit dem geübten Instinkt des Boxsportlers schnellt sein Arm vor, um den Gegner abzuwehren. Max hält ihn zurück, packt den Freund am Handgelenk und ruft mit künstlich schriller Stimme dem Pärchen, das inzwischen vor ihnen ist, zu: »He, nicht drängeln! Wir wollen alle schnell ankommen.«
Peter weicht hinter ihn zurück, das Gesicht hochrot. Er kommt sich ungeschickt und feige vor, denn er hat nicht einmal den Mut aufgebracht, den Polizisten anzusehen. Aber er hat dessen Nervosität gespürt. Es ist, als befände sich Italien im Belagerungszustand. Der Kampf zwischen »Deutschen« und »Italienern« liegt in der Luft. Eine falsche Geste, und im Handumdrehen wäre alles möglich.
Der kalte, klare Herbsthimmel wirkt wie aus Glas. Etwas droht zu zerbersten, ein Riss genügt.
Heute ist ein guter Tag, um lautstark »Freiheit!« zu rufen.
Max und Peter sind fast oben angelangt, hinter ihnen schlängelt sich inzwischen ein dichter Menschenstrom. Die Leute sind mit Bussen, Autos, Fahrrädern und sogar mit Kaleschen gekommen, die Männer in Tracht, mit dem grauen Hut, in Lodenjacke und Mantel. Aus den Städten und von den Bergen, aus Tälern und kleinen Dörfern sind die Bewohner Südtirols herbeigeströmt.
Die beiden Jungen legen das letzte Stück auf der Straße zurück und betreten den großen Burghof. Spannung liegt dort in der Luft, sie ist geradezu greifbar. Peter vergisst sogar seine Sorge um die Zündapp, das Motorrad mit Beiwagen, das er ein gutes Stück weiter unten hat stehen lassen müssen. Eine große Maschine, die er in seinem Alter eigentlich noch gar nicht fahren dürfte. Er leiht sie sich nur zu besonderen Anlässen von seinem Freund Hermann, dem »Krüppel«.
Die zwei klettern geschickt auf die Mauer und setzen sich. In dem großen, von Festungsmauern umschlossenen Raum zu ihren Füßen ist in dem Gedränge nur noch ein schmaler Durchgang vor der hölzernen Tribüne für die Redner frei. Max hält den Sucher seines Fotoapparats – ein echtes Schmuckstück, eine Leica M3 mit Teleobjektiv – fest ans Auge gedrückt. Eingehend mustert er die Gesichter der Menschen, es scheint ihm, als könne er jedes Detail erfassen: hier ein Lächeln, dort eine verdrießliche Falte auf der Stirn eines alten Bauern.
Peter stößt ihn in die Seite. »Wir sollten zusehen, dass wir kurz vor dem Ende verschwinden.«
»Nur die Ruhe, denkst du jetzt schon daran, zu gehen? Du bist immer so angespannt …«, zieht Max ihn auf.
»Wir könnten ins Gedränge geraten, und ich will nicht zu spät heimkommen.«
»Du hast deiner Mutter nichts erzählt, stimmt’s?«
Peter schüttelt den Kopf, und Max lässt die Leica sinken, um seinen Freund anzuschauen. Er ist so hübsch, der Peter, mit seinen grünen Augen, den von Wind und Sonne geröteten Wangen, den vollen Lippen. Er würde ihm gern mit der Hand durch die braunen Locken streichen, um ihn zu beruhigen. Aber so was macht man nur bei Kindern, und sie sind bereits Männer.
»Sei unbesorgt«, beschwichtigt er ihn. »Ich habe selbst keine Lust, den ganzen Tag hier zu verbringen.«
Derweil sind Schilder aufgetaucht: TIROL DEN TIROLERN. WIR WOLLEN KEINE ITALIENISCHE KOLONIE SEIN. Seit vierzig Jahren dieselben Slogans, denkt Max, seit Südtirol 1919 von Österreich an Italien ging. Doch geändert hat sich bisher nichts. Höchstens zum Schlechteren: 1948 hat die Regierung in Rom die Provinzen Bozen und Trient zu einer Einheit zusammengefasst, um die deutschsprachige Minderheit in einer Mehrheit aus Italienern untergehen zu lassen.
Max richtet das Objektiv auf eine Gestalt, die aus der kleinen, vor der Tribüne zusammengedrängten Gruppe heraussticht. Er nimmt die kräftige, mit einem teuren Anzug bekleidete Figur in den Fokus, das gut aussehende, etwas grob geschnittene Gesicht, aus dem die grauen Augen hervorstechen. Es sind dieselben Augen wie seine.
»Sieh mal an, wer da ist«, sagt er in gedehntem Tonfall und reicht dem Freund den Apparat.
»Dein Vater. Hab ich dir nicht gleich gesagt, dass er kommt?« Peter ist immer wieder aufs Neue erstaunt, wie sich zwei Menschen gleichzeitig derart ähneln und dennoch so verschieden aussehen können. Max’ Gesicht ist zart mit ebenmäßigen Zügen und gerader Nase. Kurt hat einen kräftigen Kiefer, der von einem schmalen Schnurrbart verdeckte Mund gleicht einer rotvioletten Wunde. Doch ihre Augen sind derart ähnlich …
Die Menge bricht in jubelnden Applaus aus, und die beiden Buben springen auf der Mauer auf die Füße, ohne sich um den Abgrund in ihrem Rücken zu scheren. Sie wollen sich nicht das geringste Detail entgehen lassen. Ein großer, hagerer Mann mit schwarzem Haar, eingefallenen Wangen und Hakennase steigt mühsam die Stufen zur Tribüne hinauf. Man hilft ihm, zum Rednerpult zu kommen und das Gleichgewicht auf dem einen, ihm noch verbliebenen Bein zu halten. Es ist Silvius Magnago, der Landtagspräsident und Vorsitzende der Südtiroler Volkspartei SVP, die seit über zehn Jahren die Politik in der Provinz beherrscht und unter der deutschsprachigen Bevölkerung die absolute Mehrheit innehat. Die jüngsten Neuerungen an der Parteispitze haben Männer an die Macht gebracht, die eine neue Gangart sowohl gegenüber Rom als auch bei den internationalen Beziehungen für notwendig erachten. An diesem 17. November 1957 soll das Bad in der Menge der Demonstranten von Sigmundskron dazu dienen, seiner Stimme bis in die italienische Hauptstadt Gehör zu verschaffen, aber auch dazu, den Fanatikern, die eine Abspaltung fordern, den Wind aus den Segeln zu nehmen. Der einbeinige Mann versteht sich meisterhaft auf die Kunst, das Gleichgewicht zu wahren.
Max und Peter hören aufmerksam zu. Aber die Wendung, die seine Rede nimmt, begeistert sie nicht. Es geht um italienische Zuwanderung, immer dieselbe Leier. Aber nicht um ein vereintes Tirol, nicht um ihre Identität. Magnago ereifert sich über die Verteilung der von der Regierung errichteten Sozialwohnungen. »Wer erhält die neuen Wohnungen? Fast ausschließlich Italiener. Und warum? Weil diese mit Staatsmitteln erbauten Wohnungen grundsätzlich jenen Personen vorbehalten sind, die die größte Not aufweisen. Die größte Not haben natürlich jene, die erst gestern gekommen sind. Und wer ist erst gestern gekommen? Nicht wir, sondern die Italiener.«[1]
Max hofft, dass endlich von Abspaltung die Rede sein wird. Es gibt verschiedene Strömungen in der Parteibasis, und er ist für die harte Linie, für den Bruch mit Rom und den Wiederanschluss an Österreich. Einen Sonderstatus im Rahmen der Italienischen Republik auszuhandeln genügt ihm nicht, wird ihm niemals genügen.
Doch Magnagos Rede weist in eine andere Richtung.
»Die Zuwanderung ändert aber nicht nur das völkische Bild von Südtirol, sie ändert auch das weltanschauliche Bild. Das ist eine sehr ernste Frage«, ruft er in Anspielung auf den Zustrom von Italienern aus anderen Regionen in Erinnerung. »Wir als katholische Partei haben eine Verpflichtung, auch diese Seite zu untersuchen. Die Südtiroler sind vom Kommunismus unberührt geblieben. Aber er kam durch die Zuwanderung. Die Anfälligkeit der Zugewanderten gegen den Kommunismus muss uns zu Besorgnis Anlass geben, besonders auch wegen der wichtigen strategischen Lage unseres Gebietes für das freie Europa.«[2]
Max wechselt den Film. Die Gesichter, die er aus der Menge einfängt, interessieren ihn inzwischen mehr als die Worte des Redners. Seit wann sind die Kommunisten ein Problem? In Bozen sind sie praktisch inexistent.
»Komm, lass uns abhauen«, schnauft Peter. »Es ist das übliche Geschwätz.« In seiner Stimme schwingt ein Hauch von Bitterkeit mit, er hatte gehofft, dieser Tag würde einen Wendepunkt markieren. Stattdessen bleibt alles beim Alten.
Doch Max rührt sich nicht. »Warte noch einen Augenblick«, murmelt er. Er hat das Gesicht seines Vaters Kurt ins Visier genommen, der zusammen mit den Honoratioren der Provinz, einigen Großgrundbesitzern, Unternehmern, Politikern und Kirchenvertretern – allesamt namhafte Persönlichkeiten –, am Fuß der Rednertribüne steht.
»Ich lese auf den Spruchtafeln die Aufschrift ›Los von Trient‹«, fährt Magnago fort. Seine Stimme dröhnt innerhalb der baufälligen Gemäuer. »Und damit kommen wir zur Frage der Autonomie.« Max beobachtet, wie sein Vater den Hut wieder aufsetzt und den Kopf schüttelt. »Deshalb haben wir uns gesagt, wir müssen jetzt etwas lauter werden, denn bei Schwerhörigkeit kann man sich nur verständlich machen, wenn man lauter wird. Deshalb sind wir heute zusammengekommen, und können nur versichern, dass wir in Zukunft noch lauter werden, wenn man weiter schwerhörig bleibt.«[3]
Max hat die Anspielung verstanden. Kompromisse und verdeckte Drohungen liegen in der Luft. Er lässt die Leica sinken, und Peter nimmt sie ihm ab, um einige Flugblätter, die zu ihren Füßen von einem zum anderen weitergereicht werden, in den Fokus zu nehmen. Keiner weiß, wo sie herkommen.
»Hast du etwa gedacht, dass sie uns unsere Heimat lassen, nur weil wir sie drum bitten?«, brummt ein Bauer, während er das vom Befreiungsausschuss Südtirol mit BAS unterzeichnete Blatt studiert.
»Wir müssen kämpfen«, bekräftigt eine Stimme aus der Menge.
»Ach geh, dafür ist es längst zu spät, und wir sind zu wenige. Magnago hat recht, wir sollten versuchen, wenigstens irgendeinen Vorteil rauszuschlagen!«
Max schüttelt Peter am Arm, für ihn ist das Spektakel vorbei, seinethalben können sie gehen. Doch der Freund rührt sich nicht. Die beiden sind gleich groß. Peter ist sechzehn, hat kräftige breite Schultern und muskulöse Arme. Der ein Jahr ältere Max weiß sehr wohl, dass sich sein Freund beim Training im Boxverein zurückhält, um ihm nicht wehzutun.
»Wolltest du nicht möglichst schnell weg hier?«
»Einen Moment!« Peter kann den Blick nicht vom Sucher losreißen. »Mein Gott, ist die hübsch!«, seufzt er.
Max reißt ihm den Apparat aus der Hand, um den Anlass seines Seufzers in den Fokus zu nehmen. Ein Mädchen? Als wenn es von denen nicht schon genug gäbe, bei all den Schulkameradinnen und den Freundinnen, die seine Schwestern so oft in das große Haus in Montan einladen. Er und Peter bleiben nicht unbeachtet, vor allem die grauen Augen von Max, sein leicht distanziertes Lächeln und das bis in den Nacken reichende, für den väterlichen Geschmack bereits allzu lange Blondhaar stechen ins Auge. Und natürlich sein Status als Erbe des Familienbesitzes.
»Nicht übel«, kommentiert er ohne Begeisterung, den Blick auf die Figur des ein wenig abseits der Menge stehenden Mädchens geheftet. Mit einem Anflug von Spott schaut er zu Peter: »Wieso sprichst du sie nicht einfach an?«
»Ist das dein Ernst? Was soll ich ihr denn sagen?«
»Dass du mit ihr ins Bett willst«, grinst Max und lässt sich vor ihm von der Mauer.
Peter bleibt nichts, als ihm zu folgen, und unverhofft findet er sich in direkter Nähe der schönen Unbekannten wieder.
Sie sagt einem großen Mann, vermutlich dem Vater, etwas ins Ohr, und die beiden Freunde zögern. Dann wendet sie sich zu ihnen um. Ihre Augen sind blau, tiefblau, beinahe violett. Das blonde gewellte Haar schmiegt sich um den weißen Hals, und unter dem roten Wollmantel erahnt man einen schlanken Körper. Einen Augenblick lang scheint die Zeit stillzustehen, dann deutet sie ein Lächeln an. Peter erscheint es wie eine Einladung, Max dagegen wie eine Herausforderung.
»Ein schöner Apparat«, bricht der Vater der jungen Frau das Eis und deutet auf die Leica. »Entwickelst du die Fotos selbst?«
Er hat keinen einheimischen Akzent, wahrscheinlich ist er Österreicher. Ein selbstsicherer Städter. Vielleicht, so denkt Max, ist das der Grund, weshalb er es sich herausnimmt, derart vertraulich mit ihm, der ja immerhin der Sohn von Kurt Gasser ist, zu plaudern. Und wer sollten diese Leute schon sein?
»Guten Tag«, mischt Peter sich ein. »Ich heiße Peter, das ist Maximilian.«
»Nein, ich entwickle nicht selbst. Das ist vertane Zeit«, antwortet Max. In Wahrheit kann er es gar nicht. Den Fotoapparat hat er eben erst zum siebzehnten Geburtstag geschenkt bekommen, und vorläufig probiert er nur herum.
»Klara«, stellt sich die junge Frau vor und reicht ihnen die schmale Hand. Erst Peter, dann Max. »Hat euch Magnagos Rede gefallen?«
»Franz Bauer.« Der Mann scheint sich mehr für die Leica als für Politik zu interessieren. »Du solltest es probieren. Es ist die aufregendste Phase bei der Arbeit eines Fotografen. Dabei kommen Dinge heraus, die du mit dem Auge gar nicht gesehen hast.«
Sie nähern sich dem Ausgang. Die Leute scheinen es nicht eilig zu haben. Versammlungen und Feste sind so oft behindert oder gar verboten worden, dass man einfach nur froh ist, beisammen zu sein. Aber hat Magnago wirklich gesagt, dass es kein freies Tirol geben wird? Und soll man wirklich glauben, dass die Italiener ihre Haltung ändern werden?
»Ich bin mit dem Motorrad da«, sagt Peter an Klara gewandt. »Ein Motorrad mit Beiwagen. Eine Zündapp. Ich muss Max nach Bozen bringen, wenn du magst, kann ich dich auch mitnehmen.« Dann denkt er: Wie dumm von mir, ihr Vater hat bestimmt ein Auto, sicherlich ein ziemlich komfortables, und ich biete ihr im November an, auf dem Motorrad mitzufahren.
»Hm, meinst du nicht, dass es ein bisschen zu kalt dafür ist?«, erwidert sie tatsächlich.
»Der Beiwagen ist sehr bequem!«
»Und bist du nicht ein bisschen zu jung zum Motorradfahren?«
»Das spielt keine Rolle. Hier bei uns geht’s ein wenig anders zu.« Als guter Boxkämpfer weiß Peter, dass man beim Angriff nicht lockerlassen darf. In diesem Moment zählt einzig und allein, sie heimzubringen. Herauszufinden, wo sie wohnt. »Du bist nicht von hier, oder?«
»Ich wohne in Bozen, aber ich komme aus Innsbruck«, antwortet sie. Ach, wie sehr ihr Innsbruck fehlt. Klara wirft einen Blick auf den Rücken ihres Vaters. Wenn er sie hierher mitgenommen hat, wird er sicher seine Gründe dafür haben. Aber sie spürt die Sehnsucht aufsteigen und einen Anflug von Rebellion. Eigentlich ist es gar nicht so kalt für eine Fahrt auf dem Motorrad.
 
Max eilt die Treppen hinauf. Peter hat ihn vor dem Haus am Waltherplatz abgesetzt, bevor er nun Klara, die zerzaust, aber glücklich im Beiwagen sitzt, nach Hause bringt. Es braucht so wenig, um Mädchen zu beeindrucken! Aber was hatte sie eigentlich bei der Kundgebung von Sigmundskron zu suchen?
Helga hat Max kommen hören und öffnet ihm die Tür. Mit der um ihren kräftigen Leib gebundenen Schürze sieht sie aus, als könne sie ein ganzes Heer beköstigen. Der Junge drückt ihr einen dicken Kuss auf die Wange, und die Haushälterin schließt die Tür. Doch zuvor wirft sie noch einen Blick ins Treppenhaus und fragt sich, wo der andere Bub wohl bleiben mag.
»Ich bin gleich bei dir, Tante!« Max läuft in sein Zimmer, legt die Leica auf den Schreibtisch und geht dann zu seiner Tante Sissi ins Wohnzimmer.
»Erzähl schon!«, drängt sie ihn, während ihr Neffe sich herabbeugt, um ihr einen Kuss auf das ergraute Haar zu drücken. Sie hat ihren Rollstuhl wie üblich in eine Ecke am Fenster manövriert, dorthin, wo ein schmaler Lichtstreif hereinfällt. Von unten dringen die Geräusche der Stadt herauf, ringsum hängt noch der Rauch ihrer letzten Craven »A« in der Luft. Auf einem runden Tischchen mit schönen Intarsien hat sie griffbereit eine Kaffeekanne aus Meißner Porzellan und daneben einen Stapel deutscher Zeitungen, obenauf die »Dolomiten«. Auf den Knien hält sie ihre neueste Errungenschaft: ein kleines Zenith-Transistorradio, das sie über die Geschicke der Welt auf dem Laufenden hält.
Max lässt sich auf dem rot gepolsterten Samthocker nieder. Sie bewegt das rechte Rad, um sich umzudrehen und ihn anzuschauen. Was für ein hübscher Bursche, denkt sie einmal mehr. Wie ist es möglich, dass mein Bruder ein solches Wunder gezeugt hat?
»Magnago hat das freie Tirol begraben«, erklärt Max, wohl wissend, dass es ihr missfallen wird.
»Das kennen wir doch schon. Waren viele Leute da?«
»Ziemlich viele. Er hat von Autonomie gesprochen. Die Devise lautet: ›Los von Trient!‹«
»Das war ja klar! Kompromisse, immer nur Kompromisse.« Die Devise der Tante lautet, ebenso wie die von Max: »Los von Rom.« Und sie ist unnachgiebig: »So verliert man den Kampf am Ende.«
Sie schaut zum Fenster hinaus. Am anderen Ende des Platzes ragt der Glockenturm des Doms empor. Keine Spur mehr von dem amerikanischen Bombenangriff, mit dem er 1944 beinahe dem Erdboden gleichgemacht worden war. Ebenso wenig wie von ihren Beinen, die den Trümmern zum Opfer gefallen sind.
»Aber es gibt Leute, die sich damit nicht abfinden«, murmelt sie mehr zu sich selbst. Sie steckt sich eine weitere Zigarette an und reicht sie Max, der den zarten Geschmack des ersten Zuges so mag. »Die Italiener müssen begreifen, dass sie uns unser Land und unsere Traditionen nicht wegnehmen dürfen.« Dann wendet sie sich unvermittelt an den Neffen: »Wer ist schlimmer: Diebe oder Verräter?«
»Verräter«, erwidert er ohne zu zögern, aber er ist diese Unterhaltungen inzwischen leid. Manchmal kommt ihm nicht nur das Wohnzimmer der Tante, sondern auch ihr Kopf wie ein Museum vor.
In dem Raum zeugen Gemälde, Porträts und Fotos von der Schönheit ihrer Heimat und der Blüte eines untergegangenen Reichs. Unter den zahlreichen Büchern in den Regalen finden sich vor allem Kriegsromane und historische Abhandlungen: ungewöhnlicher Lesestoff für eine alleinstehende Dame. Doch sie wäre gern Soldat geworden. Auf dem Marmorsims des Kamins, unter dem goldgerahmten Spiegel, bewahrt sie hinter Glas eine vergilbte Seite aus der »Dolomiten« auf. Es ist der berühmte Leitartikel des Kanonikus Michael Gamper vom 28. Oktober 1953, in dem er von dem »Todesmarsch der Südtiroler« spricht: ein ungehört gebliebener Warnschrei, mit dem er gegen die neuen Formen der Unterdrückung der deutschsprachigen Minderheit durch die Italiener aufbegehrt.
Auch wenn die Tante im Rollstuhl sitzt, so weiß sie doch besser als Max, was im Argen liegt. Es gibt Stimmen, die laut verkünden, die Zeit der Reden sei vorbei, und die heutige Kundgebung wird diese sicher nicht zum Schweigen bringen. Es muss etwas geschehen, so denken viele. Im Januar sind im nahe der Stadt gelegenen Kardaun Bahngleise mit Dynamit gesprengt worden. Max ist mitten in der Nacht von dem Dröhnen aufgewacht, und am nächsten Tag hat er die Schule geschwänzt, um sich das einmal gemeinsam mit Peter anzuschauen. Der Schaden war nicht besonders groß, und die Polizei hat sie sofort verscheucht. Verantwortlich ist eine Gruppe um Hans Stieler, den Schriftsetzer der »Dolomiten«, und es heißt, der stellvertretende Chefredakteur Friedl Volgger habe zu den finanziellen Unterstützern gehört. Aber Volgger hätte sich niemals für ein solches Unternehmen einspannen lassen. Oder doch? Tatsache ist, dass sich in diesen Zeiten die Positionen der Leute schwer einschätzen lassen. Niemand gibt alles preis.
»War dein Vater auch dort?«, fragt Sissi, während sie die Zigarette ausdrückt.
»Natürlich, was denkst du denn.«
»Habt ihr miteinander gesprochen?«
»Nein«, erwidert Max und erhebt sich. »Ich hatte keine Lust.« Kurt hatte mit Freunden von Magnago zusammengestanden, erinnert er sich. Das Bürgertum mag keine Revolutionen.
 
Peter lächelt, der Kälte zum Trotz. Unter der Stoffjacke trägt er einen dünnen Wollpullover. »Du wirst noch krank!«, hat ihn die Mutter am Morgen, als er aus dem Haus ging, ermahnt. Aber er wird nie krank. Natürlich ist er nicht so elegant wie sein Freund Max. Aber macht er sich auf seiner dröhnenden Zündapp 750 nicht auch ganz gut? Gemächlich fährt er die Straße an der Etsch entlang in Richtung Pinzon. Zu seiner Linken erstrecken sich Weinberge über die unteren Ausläufer der Hänge, während weiter oben der Wald immer dichter wird. Wein und Holz: Das ist der Reichtum dieses Landes. Für alle, die es besitzen.
Aber Peter fühlt sich viel zu unbeschwert, um darüber nachzugrübeln, was seine Mutter und er nicht haben. Er denkt an Klaras Hand, die er umschlossen hielt, nachdem er das Motorrad vor einem schmucken Haus in der Goethestraße geparkt und ihr aus dem Beiwagen hinausgeholfen hat. Eine Hand mit langen, feinen Fingern. Ein entschlossener Händedruck. Sie hatte ihr Haar geordnet, den Mantel zurechtgerückt und die Frage beantwortet, die er nicht zu stellen wagte.
»Ich gehe aufs Marcelline-Gymnasium.« Sie hatte zum Fluss gedeutet, den sie jeden Morgen auf dem Weg zur Schule überquert. Ihre Eltern haben sie auf einer italienischsprachigen Schule angemeldet, da sie glauben, dass es ihr zugutekommen wird.
»Ich bin mit Max zusammen bei den Franziskanern. Wir gehen in eine Klasse«, hatte Peter gestammelt und, warum auch immer, unerwähnt gelassen, dass er jünger ist als der Freund. Wenn Max nicht wäre, könnte er, um ehrlich zu sein, überhaupt nicht zur Schule gehen. Unter der Woche lässt er ihn bei sich wohnen, da Peter nicht jedes Mal bis nach Pinzon zurückkann.
Er hatte hinaufgeblickt zu der prächtigen Fassade mit den schmiedeeisernen Balkongittern und den schweren Samtvorhängen hinter den Scheiben.
»Lass uns bald wiedersehen«, hatte er entschlossen gesagt.
»Warum nicht?«, hatte Klara erwidert, während sie schon den Schlüssel ins Schloss steckte. »Bozen ist klein, da läuft man sich immer über den Weg.« Dann war sie verschwunden.
Beim Anfahren hatte er noch einen Blick in den kleinen Rückspiegel geworfen. Sie war erneut in der Tür aufgetaucht, hatte ihm zum Abschied sogar noch gewunken, dessen ist er sicher. Wie dämlich er war … Er hätte umkehren, absteigen, sie küssen und nach ihrer Telefonnummer fragen müssen.
Max an seiner Stelle hätte sie längst zu einer Verabredung rumgekriegt. Aber Max ist eben Max – mit dem großen Hof in Montan, den Ländereien und drei Schwestern so blond wie er, die dem Freund des Bruders schöne Augen machen, ohne ihn ernst zu nehmen. Denn Peter ist eben bloß der Peter, auf einem geliehenen Motorrad und mit dem Gasthof, den er und seine Mutter Katharina betreiben, seine Mutter, die niemals lächelt.
In den Kehren gibt er Gas, und er versucht, die Dinge positiv zu sehen. Klara hat recht, Bozen ist ein großes Dorf. Er weiß, wo sie wohnt, weiß, welche Schule sie besucht, da wird es nicht schwer sein, sie wiederzutreffen. Er saust an einem Herrn vorbei, der, einen Wanderstab in der Hand, zügig voranschreitet. Es ist Jakob Rizzolli, der Besitzer des großen Hauses in Pinzon. Es heißt, die Ländereien seines Schwiegervaters Johann Tiefenthaler hätten sich von Montan bis zum Ufer der Etsch erstreckt. Heute ist es nicht mehr so wie einst, aber die Familie ist nach wie vor wohlhabend und angesehen. Bei der Kundgebung in Sigmundskron hat er keinen von ihnen gesehen, ob sie überhaupt da waren? Jakobs Sohn Josef ist ein einflussreiches Mitglied der hiesigen Ortsgruppe der SVP. Aber er wirkt nicht wie einer, der Aufstände anzettelt.
Peter bremst ab, er ist angekommen. Vorsichtig fährt er in den Hof des kurz vor dem Ort gelegenen Hauses. Pinzon, Montan, Glen, das ist seine Welt. Alles in Reichweite, alles vertraut. Er schaltet den Motor aus und parkt das Motorrad in einer zur Werkstatt umfunktionierten Scheune. An den Wänden reihen sich unzählige Schlüssel, Schraubenzieher, Ersatzteile – alles, was nötig ist, um das wunderbare alte Fahrzeug, das der »Krüppel« ihm freundlicherweise leiht, in gutem Zustand zu erhalten.
»Und? Alles in Ordnung?«
Peter dreht sich um, klopft Hermann auf die Schulter. »Perfekt, die Karre saust wie der Blitz. Je kälter es ist, desto besser läuft sie.«
»Ich weiß, ich weiß«, antwortet Hermann. »Deine Mutter war schon dreimal hier, um nach dir zu suchen, vielleicht solltest du heimgehen. Wie ist es gelaufen? Gibt’s Neuigkeiten?«
»Max meint, es sei das übliche Gerede. Wir werden weiter mit den Italienern verhandeln, ohne irgendwas zu erreichen. Allerdings waren nicht alle damit einverstanden. Es waren übrigens auch Österreicher da.« Er errötet.
Hermann bemerkt es nicht. »Eines Tages werden wir morgens aufstehen und selbst zu Italienern geworden sein«, bemerkt er bitter. »Es sei denn …«
»Es sei denn …?«
»Ach nichts. Denk dran, das Motorrad gründlich zu wienern«, unterbricht ihn der »Krüppel« und wirft ihm einen Schwamm zu.
Er besteht darauf, dass Peter die Zündapp putzt, nachdem er sie benutzt hat. Das gehöre sich so, sagt er. Das Motorrad hätten ihm im Frühsommer 1945 deutsche Soldaten auf der Flucht im Gegenzug für Zivilkleidung und Lebensmittel überlassen, so erzählt er es zumindest. Peter hat das Gefühl, dass Hermanns Scheunenwerkstatt etliche Geheimnisse der Vergangenheit birgt. Derselben Vergangenheit, die diesen Mann seinen Arm gekostet hat – ein Tribut an die Schlacht um Berlin. Die letzte Schlacht vor dem Ende.
Ein einziges Mal hat Peter gewagt, ihn zu fragen, warum er für Hitler gekämpft hat.
»Für Hitler? Am Ende wusste niemand mehr, warum wir überhaupt kämpfen«, hatte er ihm geantwortet. »Aber wenn einer der eigenen Leute zum Angriff überging, hat man eben mitgemacht, für ihn. Für die Sache, so hieß es. Was auch immer das war, es gab etwas.«
Hermanns Geschichte gleicht der vieler anderer. Im Jahr 1939 hatte er, wie fast alle, für Deutschland optiert. Damals war er dreißig Jahre alt, zehn Jahre älter als Peters Vater, dennoch waren die beiden Freunde, und gemeinsam waren sie auf Arbeitssuche in die Nähe von München gegangen. Hermann landete schon bald in der Wehrmacht und an der Front, zunächst in Frankreich, dann in der Ukraine, Russland und schließlich in Berlin, um den Bunker zu verteidigen, in dem sich Hitler am 30. April 1945 das Leben nahm. Doch an diesem Punkt hatte er schon längst nicht mehr für den Führer gekämpft, sondern nur noch ums Überleben und für die Heimkehr. Mit seinem halb von einem Granatsplitter zertrümmerten Arm war er in einer kleinen Einheit aus dem belagerten Berlin nach Westen, Richtung Magdeburg, geflohen, unter steter Bedrohung durch die Jagdflugzeuge der inzwischen den Luftraum beherrschenden Alliierten. Auf einem notdürftigen Floß hatte er die Elbe überquert und sich den Amerikanern gestellt. Er war mit nichts heimgekehrt als einer einzigen schlechten Nachricht für die Frau seines Freundes und für jenes Kind, das am 19. Januar 1941 auf die Welt gekommen war: Peters Vater würde nicht mehr zurückkehren.
Peter betritt das Gasthaus. Seine Mutter steht hinter dem Tresen. Die schönste Mutter der Welt sei sie, hatte er als Kind gesagt, und er denkt es noch immer, auch wenn er es nicht mehr ausspricht. Hochgewachsen, die üppigen Brüste in dem Samtleibchen ihres Dirndlkleides mit der weißen Bluse und dem langen Rock, der von der schmalen Taille fast bis zum Boden reicht. Sie schaut ihn an, aus den grünen Augen spricht Erleichterung.
Im Gastraum, der Stube, sitzt das übliche Grüppchen der Grundbesitzer zusammen, um am Ende des Tages in der Wärme des Kachelofens und unter den wachsamen Blicken zweier Augenpaare ein Gläschen zu trinken. Ein Augenpaar gehört zu dem an der Wand unter dem gesegneten Olivenzweig angebrachten Kruzifix, das andere einem jungen Soldaten in deutscher Uniform, dessen gerahmte Fotografie neben der Tür hängt. Der Wein ist köstlich im Gasthaus Staffler, und für Hungrige gibt es immer einen Teller mit Speck und Käse. Nicht selten kommen auch österreichische Touristen, die in den Süden gereist sind, um die Gastfreundschaft ihrer Südtiroler »Vettern« zu genießen. Im Stockwerk darüber stehen für die, die über Nacht bleiben wollen, zwei Schlafzimmer zur Verfügung. Katharina könnte sie zu vier Zimmern umbauen, aber die Arbeiten sind teuer, und die Zeit ist immer knapp.
»Alles in Ordnung?«, fragt sie den Sohn in dem üblichen besorgten Tonfall.
»Ja doch, Mutter, natürlich …«
»Du weißt, dass ich es nicht gern sehe, wenn du das Motorrad nimmst, es ist gefährlich.« Doch dieser Kampf ist aussichtslos. Peter ist gut in der Schule, er hilft ihr bei der Arbeit, irgendwie muss er sich auch ausleben. Natürlich wäre ihr lieber, es wären nicht Motorrad und Boxkampf, aber es gibt Schlimmeres. Viel Schlimmeres.
»Ist ja nichts passiert.« Peter schenkt sich ein Glas Wasser ein und leert es auf einen Zug, in Gedanken bei Klara. Er drückt seiner Mutter einen Kuss auf die Wange und streichelt ihr über das braune, zu einem makellosen Knoten gebundene Haar. Dann läuft er über den Flur in die Wohnräume im hinteren Teil des Hauses, wirft sich aufs Bett und verschränkt die Hände hinterm Nacken. Er heftet den Blick auf das Foto von Max Schmeling, dem einstigen deutschen Boxmeister: Er ist auch im Krieg gewesen, doch im Gegensatz zu seinem Vater ist er lebend zurückgekehrt.
Eigentlich ist nichts passiert, sagt sich Peter erneut. Aber warum hat er dann den Eindruck, dass alles anders ist?
 
»Ich hatte dir gesagt, dass du nicht hingehen sollst!«
»Es sind doch alle hingegangen. Du warst auch da«, entgegnet Max. Er stellt das Bourbon-Glas auf dem Schreibtisch ab. Es ist bereits Nacht, nur sein Vater brachte es fertig, so einfach hereinzuplatzen, um ihm Vorwürfe zu machen.
»Es bringt nichts, wenn du deine Zeit mit solchen Kundgebungen vergeudest.«
»Ich will begreifen, was vor sich geht, weißt du? Ich habe das Recht dazu.«
»Du begreifst gar nichts, diese Dinge sind zu hoch für dich.«
»Und warum erklärst du sie mir nicht einfach? Wovor hast du Angst?«, fragt Max.
»Halte dich aus diesen Dingen raus«, lautet die knappe Antwort des Vaters.
»So wie du? Du verstehst dich doch meisterhaft darauf, dich aus allem rauszuhalten, oder?« Einen Augenblick lang glaubt Max, der Vater würde auf die Provokation eingehen. Ihm endlich die Wahrheit sagen. Wie auch immer sie aussehen mochte.
»Du sollst dich um die Schule kümmern«, beendet Kurt das Gespräch. »Im Übrigen kannst du auch hinwerfen und auf dem Gut arbeiten, du kennst die Vereinbarung.«
Starr und schweigend stehen sie sich gegenüber, bis Max schließlich den Blick senkt. Sein Vater entspannt sich, er weiß, dass er ein weiteres Mal gewonnen hat. Aber er fragt sich, wie lange er diesen rebellischen Sohn, den er nicht mehr versteht, noch im Griff hat.
Mit seinem feinen Gehör glaubt Max das Echo eines Schusses oder ein Dröhnen zu vernehmen, aber vielleicht ist es nur der Widerhall eines alten niemals endenden Krieges.
 
Peter schrickt aus dem Schlaf auf. Die Luft zittert noch vom Donner. Er steht auf, streift Hose und Pullover über, hastet in den Flur. Auch seine Mutter ist von der Explosion hochgeschreckt, und in den Nachbarhäusern hört man die Fensterläden klappern.
»Wo willst du hin?« Katharina ist im Morgenmantel.
»Ich geh nachschauen«, antwortet Peter.
»Mitten in der Nacht?«
»Mutter, die Zeiten, als ich mich vor der Dunkelheit gefürchtet habe, sind lange vorbei …!«
Katharina hingegen fürchtet alles. Die schrecklichen Dinge, die ihrem Sohn zustoßen könnten und von denen er nichts ahnt. Aber was soll sie tun? Sich in die Tür stellen und ihm den Weg versperren? Ihrem Jungen, der inzwischen zweimal so kräftig ist wie sie? Ihr bleibt nichts, als ihm hinterherzuschauen und, um ihren Schlaf beraubt, ins Bett zurückzukehren.
Peter schwingt sich aufs Fahrrad und schlägt den Weg in Richtung Montan ein. Er sieht Hermann auf der Schwelle seines Hauses stehen, auch er hat sich komplett angezogen. Peter winkt ihm zu und tritt in die Pedale. Die Explosion kam vom Friedhof, am anderen Ende des Dorfes. In der Ferne hört man die ersten Sirenen.
Es ist eine mondlose Nacht. Das Friedhofstor steht offen. Peter macht ein paar Schritte auf dem breiten Weg, der zu beiden Seiten von schlichten, mit schmiedeeisernen Kreuzen versehenen Gräbern gesäumt ist. Weiter hinten, links neben einer kleinen Kapelle, brennen noch ein paar Grasbüschel. Im Widerschein der letzten Glut erkennt Peter einen Trümmerhaufen. Es sind die Überreste der Grabstätte eines der historischen Feinde Südtirols, des Geografen und faschistischen Senators Ettore Tolomei, der sich unter dem faschistischen Regime fanatisch für die Zwangsitalianisierung der Provinz eingesetzt hatte. Im Jahr 1952 wurde er in Montan mit dem Gesicht in Richtung Brenner beigesetzt, damit sein Blick für immer auf ein Land gerichtet bliebe, das er sich in italienischer Hand wünschte.
Peter schaut sich auf dem Friedhof um. Plötzlich kommt ihm der Gedanke, dass die Carabinieri, wenn sie ihn hier sehen, meinen könnten, er sei es gewesen. Er! Erregt von dem beißenden Explosionsgeruch, muss er bei diesem Gedanken lachen.
»Verzeiht mir«, murmelt er an die schweigenden Gräber gewandt, dann schnappt er sich das Fahrrad und saust eilig den Hang hinab nach Pinzon. Falls er auf Carabinieri trifft, wird er behaupten, dass er sein Mädel besucht habe. Wieder muss er an Klara denken. Eigentlich denkt er ständig an sie.
Das Sirenengeheul kommt näher, doch er ist schon fast daheim, in Sicherheit.
»Willkommen im Land der Bomben!«, schreit er aus voller Kehle in die Nacht hinaus.
[home]
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Das Andenken der Berge

Jeder erzählt die Vergangenheit auf seine Art. Aber es gibt harte Fakten, und die Ereignisse, die an einem schönen Novembertag 1957 Tausende von Südtirolern zu der Kundgebung von Sigmundskron veranlasst haben, sind belegt.
Alles begann am 3. November 1918 mit dem in Padua in der Villa Giusti vereinbarten Waffenstillstand zwischen Italien und Österreich. Dabei handelt es sich um einen Separatfrieden des seinem Ende entgegengehenden Ersten Weltkriegs. Militärisch sind Österreich und Deutschland in die Knie gezwungen. Die letzte gegnerische Offensive im Herbst und Sommer 1918 hat die Truppen Kaiser Wilhelms II. in große Bedrängnis gebracht. In Deutschland herrschen soziale und wirtschaftliche Spannungen, die schon bald zum Umsturz, zum Ende des Kaiserreichs und dem Beginn der Weimarer Republik führen sollen.
Die österreich-ungarische Monarchie ist nur noch ein Schatten ihrer selbst. Der zu Beginn des Krieges bereits 84-jährige Kaiser Franz Joseph wird das Ende des Konflikts nicht mehr erleben. Die Formel »Gott, Kaiser, Vaterland« hat ihre Bedeutung verloren. Schon bald müssen sich auch die treuen Südtiroler Untertanen damit abfinden.
Bei der Pariser Friedenskonferenz von 1919 sind weder die Deutschen noch die Österreicher oder gar die Tiroler (von deren Existenz ohnehin kaum jemand weiß) in der Lage, den eigenen Willen durchzusetzen. Sie sind Besiegte. Niedergerungen, gedemütigt, vertrieben. Man übt keine Nachsicht: Der bei den Siegern angestaute Hass gegen die »Aggressoren« ist maßlos, insbesondere was den französischen Unterhändler Georges Clemenceau betrifft.
Der amerikanische Präsident Woodrow Wilson beruft sich bei dieser Gelegenheit auf ein Prinzip, das, gerade auch in Südtirol, in die Geschichte eingehen wird: das Selbstbestimmungsrecht der Völker. Wilson hat es zur Grundlage seines 14-Punkte-Plans erhoben, den er am 8. Januar 1918 in einer Rede vor dem US-Kongress darlegt und mit dem er versuchen will, der Welt einen erneuten blutigen Konflikt zu ersparen. Später wird er zugeben, dass ihm die genaue Tragweite dieses Prinzips ebenso wie die Grenzen, innerhalb deren es hätte zur Anwendung kommen müssen, nicht bewusst gewesen seien. Umso weniger Bedeutung wird dies für die beiden wichtigsten Verbündeten der Vereinigten Staaten, die beiden großen Kolonialmächte Frankreich und Großbritannien, der Fall gewesen sein.
Italien, das 1915 sein Bündnis mit den Mittelmächten aufgekündigt hatte, gehört nun (gemeinsam mit den Vereinigten Staaten, Großbritannien und Frankreich) zur Gruppe der »Großen Vier«, die während dieser in der Geschichte bis dato unvergleichbaren Friedenskonferenz die geografischen Grenzen der Welt neu entwerfen. Österreich-Ungarn und das deutsche Kaiserreich, das Osmanische Reich und das zaristische Russland existieren nicht mehr. Die Staatsgrenzen in Europa, auf dem Balkan, im Nahen Osten, in Asien und Afrika werden auf dem Reißbrett neu definiert. In Moskau hat sich ein Regime etabliert, das bereits bedrohlich wirkt und über das Winston Churchill sagt: »Von allen Schreckensregimen der Geschichte ist das der Bolschewisten am schrecklichsten, brutalsten und hassenswertesten.«
Dieses Urteil wird zum Ausgangspunkt eines Konflikts, der sich über siebzig Jahre hinziehen sollte.
Der Erste Weltkrieg hat einen weiteren wichtigen Protagonisten auf die europäische Bühne gehoben: die Vereinigten Staaten. Im Jahr 1917 greifen amerikanische Soldaten ein, um im Norden und Osten Frankreichs im Kampf gegen Deutschland ihr Leben zu verlieren. Und so ist es eben Wilson, der die Friedensverhandlungen von Paris leiten wird.
In dieser Situation wechselt auch eine kleine, von italienischen Truppen besetzte Provinz ihre Zugehörigkeit: der südliche Teil des österreich-ungarischen Tirols, zwischen dem Brennerpass im Norden und Salurn im Süden. Am 10. September 1919 wird mit dem zwischen Italien und Österreich geschlossenen Vertrag von Saint-Germain-en-Laye die Annexion Südtirols besiegelt. Niemandem ist es ein Anliegen, denn das eigentliche Thema sind die italienischen Gebietsansprüche im Osten, an der Adriaküste. Man wird bis 1920, bis zum Grenzvertrag von Rapallo, warten müssen, ehe sich das Königreich Italien und das gerade erst gegründete Jugoslawien die an dieser Grenze verbliebenen Reste der österreich-ungarischen Monarchie aufteilen.
Auf der europäischen Landkarte existiert nun eine neue Grenze: der Brennerpass. Wien protestiert vergeblich gegen die Annexion des Gebiets. Doch es siegt die Idee von der Alpengrenze als einer natürlichen Trennlinie zwischen zwei großen geografischen und geopolitischen Arealen – Italien im Süden und dem deutschsprachigen Raum im Norden. Von dem Augenblick an, ab dem man den Brenner als Verteidigungslinie begreift, wird die Teilung Tirols zur Notwendigkeit. Eine schlichte, aber unumstößliche Begründung.
Um wirklich zu begreifen, wie es kommt, dass dieser kleine Flecken Erde ein ganzes Jahrhundert Geschichte erzählen kann, muss man einen sehr genauen Blick auf die geografischen Gegebenheiten werfen. Im Süden, also gewissermaßen an der Basis dieses ungleichförmigen geometrischen Gebildes, liegt Bozen in einem von Eisack und Etsch umschlossenen feuchten Becken, das Menschen und Waren auf der Durchreise notgedrungen passieren müssen. Im Norden befindet sich der kaum 1400 Meter hohe Brennerpass, und dahinter gelangt man nach Innsbruck, in die Hauptstadt Nordtirols. Ergänzt wird dieses Bild durch eine Handvoll Städtchen und Täler von nicht minder großer Bedeutung. Zwei davon – der Vinschgau und das Passeiertal – erstrecken sich von Meran bis zur österreichischen Grenze, zwei weitere – Ahrntal und Pustertal – beginnen bei Brixen.
An diesen Orten spielte sich zwischen 1957 und 1967, also in einer Zeit, die in den Geschichtsbüchern als ein Jahrzehnt des Friedens beschrieben wird, ein gegen den Staat gerichteter Krieg ab.
Die Abtretung an Italien 1919 wird sowohl von den Süd- als auch von den Nordtirolern als regelrechte Amputation, als eine blutende Wunde empfunden. Zumal die Entwicklungen auf dem italienischen Stiefel schon bald eine schlimme Wendung nehmen. Denn im Jahr 1922 kommen in Rom die Faschisten an die Macht, die sich die »Zivilisierung« der Welt auf die Fahnen geschrieben haben. Für die Südtiroler läuft das auf eine regelrechte Kolonialisierung hinaus: Was mit Provokationen und Schmähungen beginnt, endet mit Verfolgung und Gewalt.
In der neu benannten Provinz Alto Adige liegt die Macht in den Händen Ettore Tolomeis, der die Italianisierung der Ortsnamen vorantreibt. Die deutsche Sprache wird aus Schulen, Ämtern und öffentlichen Einrichtungen verbannt. Nur die Kirche leistet teilweise Widerstand. Die Presse wird zensiert und quasi zum Schweigen gebracht. Die letzte Ausgabe der Tageszeitung »Der Tiroler« titelt auf der ersten Seite Lebewohl, du mein Tirol. Das ist keine Rhetorik, sondern bringt die Trauer eines Volkes zum Ausdruck, das es in den Augen des faschistischen Regimes zu vernichten gilt.
Es bilden sich heimliche Netzwerke des Widerstands. In den Städten und kleinen Gemeinden werden Häuser und Kellerräume in sogenannte Katakombenschulen verwandelt, in denen die Kinder das in den regulären Schulen verbotene Deutsch lernen. Meine Großtante Hella war eine jener jungen und tatkräftigen Frauen, die sich als Lehrerinnen versuchten, um so dem Faschismus zu trotzen. Die deutschsprachige Bevölkerung Südtirols ist 1933 am Rande der Verzweiflung, als in der Ferne ein Hoffnungsschimmer auftaucht. Keiner ahnt es, und auch sie begreifen es zu spät: dass dies der erste Funke eines Feuers ist, das ganz Europa verwüsten wird.
In jenem Jahr ergreifen die Nationalsozialisten in Deutschland die Macht. Der zum Reichskanzler ernannte österreichische Gefreite Adolf Hitler hat eine klare Mission: die Deutschen verteidigen, wo immer sie sind. In den Augen der Südtiroler erscheint er als ein möglicher Befreier. Obwohl er sich schon bald mit Mussolini verbündet. Obwohl sein politisches Programm von zerstörerischem Hass durchdrungen ist. Doch im damaligen Europa ist niemand in der Lage, das tatsächliche Ausmaß der drohenden Gefahr zu erkennen.
Um die Italianisierung weiter voranzutreiben, nehmen die Faschisten die Industrialisierung Südtirols in Angriff. Dafür werden 1934 die am Ufer der Etsch gelegenen Obst- und Weingärten vernichtet, um in Bozen neue Industrieanlagen zu bauen. Wohnviertel für die aus dem Süden des Landes herbeiströmenden Arbeitskräfte werden errichtet: unzählige kleine, zum Verwechseln ähnliche zweigeschossige Gebäude, die sogenannten Semirurali-Häuser, die aus jeweils vier Wohneinheiten bestehen. Für die aus dem nahen Veneto oder aus Friaul-Julisch Venetien, aber auch aus Sizilien, Sardinien und Kalabrien stammenden »Migranten« sollten diese Wohnungen eigentlich ein Paradies darstellen. Aber waren sie es tatsächlich? Viele der neuen Mitbürger haben keinerlei Bezug zu den Bergen, können kein Wort Deutsch und werden als Eindringlinge empfunden.
Die Geschichte nimmt weiter Fahrt auf. Am 13. März 1938 kommt es unter Hitler zum Anschluss Österreichs an das Deutsche Reich. In der sogenannten Kristallnacht im November jenes Jahres machen nationalsozialistische Schergen in Deutschland, Österreich und dem Sudetenland Jagd auf jüdische Mitbürger. Es ist der erste Akt des grausamsten Völkermords der Menschheitsgeschichte: des Holocausts. Doch für die Südtiroler geht der Traum eines direkt angrenzenden erstarkten Deutschlands in Erfüllung: erst Österreich, so denken sie, dann wir. Der starke Mann aus Berlin, dieser Verfechter des Deutschtums, wird die durch den Ersten Weltkrieg zersplitterte germanische Welt wieder zusammenführen, sich den letzten Zipfel des einstigen österreich-ungarischen Kaiserreichs wieder einverleiben.
Dabei hat Hitler natürlich andere Pläne. Doch immerhin kommt es zu einem Schritt, um die Seinigen »heimzuholen«. Im Juni 1939 vereinbaren das faschistische und das nationalsozialistische Regime ein Abkommen zur »Umsiedlung von Arbeitskräften«. Die deutschsprachigen Bewohner Südtirols können die deutsche Staatsbürgerschaft beantragen, ihre Häuser und Gehöfte verlassen und in die Gebiete umsiedeln, die das Deutsche Reich im Begriff ist zu erobern. Ein Vorteil für sie, aber auch für die Italiener, die sich auf diese Weise einer unbeugsamen Minderheit entledigen. Es ist die sogenannte Option, eine Volksbefragung, bei der die meisten Südtiroler für die Auswanderung nach Deutschland stimmen. Sind sie Nationalsozialisten? Nicht unbedingt. Aber sie haben mehr als ein Jahrzehnt der Gewalt hinter sich und eine Menge Propaganda im Kopf.
In der Hoffnung auf eine glänzende Zukunft brechen sie zu Tausenden auf, um am Ende an der russischen Front zu fallen. Doch die meisten warten ab. Sie denken nicht daran, ihre Sicherheit gegen die Unsicherheit eines im Krieg befindlichen Landes zu tauschen. Eine Zeit lang ist die Geschichte auf ihrer Seite: Die an allen Fronten geschlagenen Italiener entledigen sich ihres Duces und unterzeichnen einen separaten Waffenstillstand mit den Alliierten. Deutsche Truppen besetzen Südtirol, das unter dem Namen Alpenvorland nun direkt durch das Dritte Reich verwaltet wird, obwohl es formal zur Italienischen Sozialrepublik gehört. Bei ihrem Einmarsch in Bozen am 9. September 1943 werden sie mit Gesang und Blumen empfangen.
Tausende Kilometer weiter östlich, bei Leningrad, Stalingrad und Kursk, entscheiden gigantische Schlachten über den weiteren Kriegsverlauf. Die russische Kriegsmaschine ist auf dem Vormarsch und erreicht nach zwei Jahren erbitterter Gefechte Berlin, um die Reichshauptstadt in eine Geisterstadt zu verwandeln. Im Süden und Westen schreiten inzwischen amerikanische und englische Streitkräfte voran. Über sechshundert harte Tage sollte es dauern, ehe die von den Deutschen verteidigte italienische Halbinsel eingenommen ist.
In Bozen verschwinden die Hakenkreuzfahnen. Niemand spricht mehr von Umsiedlung, und alle beginnen, das Mantra zu wiederholen, das nach dem Krieg überall zu hören ist: Wir haben von nichts gewusst.
Zwischen September und Oktober 1945 kommt es in London zu einer Reihe von Treffen, bei denen ein Friedensplan ausgearbeitet werden soll. Wie bereits 26 Jahre zuvor auf der Pariser Friedenskonferenz wird auch diesmal die Geografie eines halb von sowjetischen Truppen besetzten und halb von den Alliierten Streitkräften befreiten Kontinents neu entworfen. Auch das Schicksal Südtirols steht bei diesem Kopf-an-Kopf-Rennen der beiden Blöcke auf dem Spiel. Und die letzte Entscheidung ist unwiderruflich: Die Grenzen werden nicht verschoben, es bleibt beim Brennerpass als Grenzlinie, und die Provinz gehört weiterhin zu Italien. Niemand ist bereit, Alternativen zu akzeptieren. Alles andere ist Geplänkel.
Die Südtiroler haben den Krieg verloren und sich außerdem auf die Seite der Bösen geschlagen. Zum Glück haben sie noch ein paar Karten in der Hand. Angefangen bei den sogenannten Dableibern, all jenen, die bei der Option mit Nein gestimmt und sich geweigert haben, ins Deutsche Reich umzusiedeln. Diese werden gegenüber den Siegern zu Garanten und zum Sprachrohr für alle. Dank ihnen kann sich das gesamte Gebiet als ein hoffnungs- und orientierungsloses Heimatland darstellen, das, eingezwängt zwischen Faschismus und Nationalsozialismus, vor eine unmögliche Entscheidung gestellt worden war: bleiben und vernichtet werden oder den Pakt mit dem Teufel unterzeichnen und verschwinden? Sich als Opfer darzustellen kommt in jenen Nachkriegsjahren, in denen ein verzweifeltes Verlangen nach Trost und Versöhnung vorherrscht, allen gelegen.
Kurz nach der Befreiung wird in Bozen die Südtiroler Volkspartei gegründet, die sich von Anfang an dem Kampf um Selbstbestimmung verschreibt. Vergebliche Mühe. Die Regierung in Rom setzt andere Prioritäten. Damals wissen viele Südtiroler nicht einmal, welche Staatsbürgerschaft sie eigentlich haben: Denn im Jahr 1939 haben die Optanten auf die italienische Staatsbürgerschaft verzichtet und erhalten sie mehrere Jahre lang nicht zurück, bleiben also staatenlos.
Am 5. September 1946 unterzeichnen die Minister Alcide De Gasperi und Karl Gruber ein Abkommen, mit dem die Brennergrenze festgeschrieben und ein Autonomiestatut für die Provinz Südtirol vereinbart wird. Die neu gegründete Italienische Republik steht auf der richtigen Seite, obwohl auch Rom nur wenige Jahre zuvor mit den Nationalsozialisten verbündet war. Die neuen Machthaber in Italien wissen, dass sie, um zu überleben, von nun an ohne Diskussion den Vereinigten Staaten Folge leisten müssen. Österreich, das nunmehr bestreitet, Hitler unterstützt zu haben, agiert strategisch: Das kleine, zum Teil noch von sowjetischen Truppen besetzte Alpenland ist ein geografischer Vorposten im Tauziehen zwischen Moskau und Washington.
Schon bald wird deutlich, dass Rom kein Interesse daran hat, das Gruber-De-Gasperi-Abkommen korrekt umzusetzen. Die am 1. Januar 1948 in Kraft getretene italienische Verfassung sieht eine Neueinteilung der Regionen vor, bei der Trentino und Südtirol zu einer Einheit zusammengefasst werden. So wird die deutschsprachige Mehrheit Südtirols mit einem Schlag zu einer Minderheit innerhalb einer größeren, überwiegend von Italienern bewohnten Region. Ein raffinierter Schachzug, könnte man meinen. Wenn nicht ausgerechnet diese Entscheidung Italien ins Chaos stürzen sollte, indem sie nämlich eine Spirale der Gewalt in Gang setzte, die diplomatischen Beziehungen zwischen Rom und Wien verkomplizierte und – wie wir noch sehen werden – den ersten Knoten in einem gigantischen Netzwerk des Verrats bildete.
 
»Meine politische Karriere begann mit dem Wahlkampf von 1946, aber ich war in der Tat ein Nachzügler. Damals war ich zwanzig Jahre alt, und mit achtundzwanzig Jahren kam ich 1953 ins Parlament.« Giorgio Napolitano, einstiger italienischer Staatspräsident und Senator auf Lebenszeit, empfängt mich mit der schlichten Höflichkeit eines Amtsträgers in seinem hellen Büro im Palazzo Giustiniani.
Ich bin dort, um mit ihm über die weit zurückliegende Nachkriegszeit zu sprechen, in der alles seinen Anfang nahm. In jenen Jahren war die Aufmerksamkeit des Abgeordneten Napolitano, der in den Reihen der Kommunistischen Partei saß, vor allem auf den sogenannten Mezzogiorno, also auf die wirtschaftlichen und sozialen Probleme Süditaliens gerichtet. Aber selbst wenn er von den Sorgen meiner Heimat kein direktes Zeugnis abgeben kann, so hat er doch immerhin siebzig Jahre politischen Lebens im eigenen Land miterlebt. Und er hat in den entscheidenden Jahren – während des Kalten Krieges, in Zeiten terroristischer Bedrohung und beim Fall der Mauer – die Entwicklung der Linken hautnah miterlebt.
«Mit den Wahlen von 1948 verschwand jegliche Form der Teilhabe nationaler Gruppierungen, sie fiel dem Kalten Krieg zum Opfer«, erinnert er sich. »Und ich denke, dass in jener Phase des demokratischen Wiederaufbaus einige grundlegende Entscheidungen lange Zeit unterschätzt wurden. Entscheidungen, die von knapp dem Faschismus entronnenen Regierungen getroffen wurden, wie etwa die einzelnen Autonomieabkommen. Trentino-Südtirol kam dabei eine ganz spezielle Bedeutung zu, da es um die Sicherung unserer Grenzen ging. Das war vielen damals vielleicht nicht in der ganzen Tragweite bewusst.«
Es fällt schwer, nach Jahrzehnten des Friedens in den Geist jener Jahre einzutauchen. Der schlimmste Krieg aller Zeiten war soeben beendet worden, und es war nicht sicher, ob nicht in Kürze ein neuer Konflikt ausbrechen würde. Eine Bedrohung der Grenzen, ein Angriff auf die nationale Einheit waren konkrete Szenarien, die durchaus im Bereich des Möglichen lagen. »Der spezielle Autonomiestatus für Sizilien kam unter dem Druck der separatistischen Bewegung zustande, die aber keinen langen Atem hatte. Sie berief sich auf ein vermeintliches, aber inexistentes Interesse der Amerikaner, Sizilien zu einem neuen Mitglied der Vereinigten Staaten zu machen«, berichtet der ehemalige Staatspräsident. »Es handelte sich um eine vor Ort sehr aggressiv agierende und komplexe Bewegung, aber das eigentliche Problem lag in den Regionen Trentino-Südtirol und Friaul-Julisch Venetien, den beiden am weitesten vorgelagerten Teilen des Staatsgebiets. In beiden Regionen, aber insbesondere in ersterer, gab es auch das Thema der verschiedenen Nationalitäten und unterschiedlichen Sprachen.«
Südtirol galt einigen also als Stachel im Fleisch, anderen als eher geringfügiges Problem. Zu Letzteren zählten die Kommunisten, die in jenem Grenzgebiet weniger stark vertreten waren als anderswo, insbesondere innerhalb des Partito Comunista Italiano.
»Ich denke, dass innerhalb des PCI – obwohl sich die Partei durch ein äußerst lebendiges Demokratieverständnis auszeichnete und sie ihr Augenmerk auch auf internationale Belange legte – ein großes Unverständnis für die Bedeutung der Südtirol-Frage vorherrschte. Die Aufmerksamkeit war auf anderes gerichtet. Auch die amerikanische Haltung wurde niemals zur Diskussion gestellt, das gehörte in den Problembereich, mit dem sich Italien im Rahmen der Friedenskonferenz auseinanderzusetzen hatte.« Napolitano bezieht sich hier auf die berühmte Rede Alcide De Gasperis vom 10. August 1946. »Während ich vor dieser weltweiten Versammlung das Wort ergreife, fühle ich, dass alles gegen mich ist, außer Ihre Höflichkeit:[4] und zwar insbesondere in meiner Rolle als ehemaliger Feind. […] Laufe ich nicht Gefahr, als engstirniger Geist und Störenfried zu erscheinen, der sich zum Fürsprecher nationaler Egoismen und unilateraler Interessen macht?«
Nach den Wirren des Krieges wurden in Europa unzählige Gebietsansprüche laut, darunter auch die Forderungen Jugoslawiens nach Triest: »Dieses Thema brannte der öffentlichen Meinung Italiens besonders unter den Nägeln und lenkte die Aufmerksamkeit von Ereignissen ab, die durchaus bedrohlich und auch blutig waren«, erklärt der einstige Staatspräsident in Anspielung auf die Anfänge der Gewalt in Südtirol.
Das größte Augenmerk lag damals auf der Grenze nach Osten. Istrien blieb, angesichts des bis in die 1950er-Jahre andauernden Exodus der Italiener, eine offene Wunde. Und vermutlich schenkte der PCI in jener Zeit den vermeintlichen Invasionsplänen des Warschauer Pakts, von denen die Parteispitze unmöglich nichts wissen konnte, besondere Beachtung. Napolitano antwortet auf meine Frage mit einem lakonischen: »Vermutlich schon.« Jedenfalls war allen klar, dass der Kalte Krieg von einem Moment auf den anderen ein heißer werden konnte. Und die Kommunisten hatten offenbar begriffen, dass die italienische Regierung gemeinsam mit dem amerikanischen Verbündeten ein großes Interesse daran hatte, die herrschende Spannung zu nutzen, um die Brennergrenze auch militärisch zu sichern. »Es kam sozusagen zu einer Annäherung in Bezug auf die Themen Aufrüstung und regionale Verwaltung. Genauer gesagt in Bezug auf den Rückhalt durch die Staatsorgane und das Militär«, bestätigt der ehemalige Staatspräsident und fügt hinzu: »Die Entscheidung für die Autonomie ist vom PCI niemals infrage gestellt worden. Und Magnago und die Südtiroler Volkspartei haben sich im Lauf der Jahre als wichtige Stabilitätsfaktoren erwiesen. Es gab ein gegen Abspaltung und Terror gerichtetes kämpferisches Lager. Die SVP war stets ein Grundpfeiler auch für das demokratische Gleichgewicht in Italien.«
In jenen Jahren hätten, so Napolitano, »alle wie auch immer gearteten subversiven Bestrebungen im Inneren, die später in die Strategie der Spannung münden sollten, im Fokus der Aufmerksamkeit des PCI gestanden«. »Die größte Sorge galt immer noch der Unterwanderung des Staates. Einer Subversion, mit der staatliche Weisungen nicht mehr den demokratischen Repräsentanten unterworfen gewesen wären.« War Südtirol also, wie viele Historiker glauben, ein Experimentierfeld für die sogenannte Strategie der Spannung? Giorgio Napolitano nickt: »Ich denke, dass man das so sagen kann, denn nirgends sonst in Italien lehnte man sich in dieser Weise gegen die Staatsgewalt, die öffentliche Ordnung und jegliche Sicherheitspolitik oder auch lebenswichtige Sicherheitsmaßnahmen für die Bevölkerung auf. Dort gab es das größte Aggressionspotenzial. Ich weiß nicht, inwieweit das bedacht worden ist.«
[home]
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»Italiener, verschwindet!«

Bozen, Februar 1958
Manche, wie Wolfram, ahmen die Kämpfe nach, die sie im Kino in alten amerikanischen Filmen wie Kid Galahad – Mit harten Fäusten, Golden Boy oder Der freche Kavalier gesehen haben und die manchmal noch in den kleinen Kinos in Bozen oder Meran laufen. Die Möchtegern-Kinoboxer springen in den Ring, suchen mit den Blicken imaginäre Zuschauerränge ab und tun so, als würden sie von einer in Wahrheit inexistenten Menge bejubelt. Einige wenige nehmen das Ganze wirklich ernst. Sie hören auf die Ratschläge ihres Trainers Werner, verbessern die Beinarbeit, traktieren stundenlang Sandsäcke mit den Fäusten, stemmen Eisengewichte und steigen dann, ausgerüstet mit alten Lederboxhandschuhen, in den Ring, um das Gelernte unter den wachsamen Augen des Trainers in die Praxis umzusetzen.
Peter war es, der dieses ziemlich versteckte Kellergeschoss entdeckt hat, eine ehemalige Turnhalle, die von den Faschisten in den 1930er-Jahren, als selbst der Sport italienisch zu sein hatte, geschlossen worden war. Trainer Werner ist kurz nach der Befreiung hier aufgetaucht. Die Amerikaner hatten ihn in der Nähe von München gefangen genommen, erzählt er, aber nach ein paar Monaten Lagerhaft wieder freigelassen. In einer solch heiklen Zeit »Italiener zu sein«, also auf der Seite der Sieger zu stehen, bedeutete für Männer, die für Deutschland gekämpft hatten, die Rückfahrkarte.
Werner stammt aus dem Bozner Stadtteil Gries. Von Beruf ist er Schreiner, aber er hat sich in den Kopf gesetzt, der alten Halle neues Leben einzuhauchen. Es hat eine Weile gedauert, aber er hat es geschafft, die nötigen Gelder aufzutreiben. An die Wände hat er Fotografien von Jake LaMotta, Joe Louis und Rocky Marciano – den Stars des amerikanischen Boxkampfsports – gehängt, die er von in Innsbruck stationierten amerikanischen Soldaten bekommen hat. So trainiert er seit fast zehn Jahren junge Männer aus Bozen, die keine Lust haben, gemeinsam mit Italienern Sport zu treiben, auch wenn sie ihnen nur allzu gern mit der Faust eins überziehen würden.
Für Peter zählt vor allem die Schlagkraft. Er weiß, dass er nie flink und wendig genug sein wird, um Schlägen auszuweichen. Abwehr ist nicht seine Sache. Aber er kann sehr gut einstecken. Er lässt die Hiebe auf sich einprasseln und schlägt dann im richtigen Moment zurück. Ein einziger, vernichtender Schlag. Ins Zwerchfell, um den Gegner in die Knie zu zwingen. Oder ein Haken ins Gesicht, um ihn endgültig k. o. zu schlagen.
Max hält den schweren Sandsack fest, er spürt seinen Körper zittern, manchmal verliert er fast das Gleichgewicht. Sein Gesicht ist schweißüberströmt, der Atem kurz, Arme und Rücken schmerzen von Peters heftigen Attacken. Dennoch stachelt er ihn weiter an: »Los, fester!«
Er weiß, dass es nun an ihm ist. Schnell muss er sein, unberechenbar und in der Lage, den Gegner mit einer Salve kurzer Schläge zu überrumpeln. Er setzt alles auf Überraschung, auf stahlharte Muskeln, die sich anspannen wie die Seite eines Bogens. Er wechselt den Angriffswinkel, variiert die Intensität des Schlags, greift den Gegner unerwartet an. Wenn der andere sich von den auf ihn einprasselnden Fausthieben nicht k. o. schlagen lässt, steht es schlecht. Dann bleibt ihm nur noch die Abwehr.
Die kleinen Fenster weit oben sind blind. Es riecht nach Schweiß, Kampferöl und Staub. Außer den beiden sind rund ein Dutzend junge Burschen beim Training. Auf Anweisung des Trainers bilden sich im Ring immer wieder neue Gegnerpaare. Werner behält seine Schützlinge im Auge, er weiß genau, wer das Zeug hat und wer nicht. Das Leben hat ihn gelehrt, dass eine Begegnung erst zu Ende ist, wenn der andere am Boden liegt. Vorher ist alles möglich.
Wolfram ist vor dem Training auf die beiden Freunde zugekommen und hat ihnen zugeflüstert. »Wir müssen reden. Wir sehen uns später in der Dusche.« Wolfram ist ein Hitzkopf. Aus wohlhabender Familie wie Max. Leute, die ihr Glück mit dem Land gemacht haben, auf das es alle abgesehen haben, das aber in Wahrheit immer in der Hand derselben Besitzer bleibt.
 
Es ist ein trüber Tag. Tante Sissi fühlt sich niedergeschlagen. Max wird spät heimkehren, er ist mit seinem Freund Peter losgezogen, um irgendwelche Gespenster mit Fäusten zu attackieren. An diesem Abend kommt sie sich selbst wie ein Gespenst vor.
Sie schiebt den Rollstuhl ans Fenster. Wie viel Kraft es wohl kosten würde, sich hochzuziehen und aufs Fensterbrett zu knien, sich mit den Händen abzustoßen und die beiden vertrockneten Stümpfe anzuheben, die ihr anstelle der Beine geblieben sind?
Doch Max würde es das Herz brechen, denkt sie. Wo sollte er wohnen? Im Haus des Vaters?
Sissi schaut aus dem Fenster, und die Erinnerungen kehren zurück. Zu viele Erinnerungen. Sie war 13 Jahre alt, als im Januar 1923 die Nachricht kam, dass die Franzosen das Ruhrgebiet, die reichste Region Deutschlands, besetzt hatten. Von einem Tag auf den anderen war Deutschland um einen Teil seines Staatsgebiets beraubt. Vorwand dafür war die Unfähigkeit der Deutschen, den absurden Reparationsleistungen nachzukommen, die ihnen durch den Versailler Vertrag auferlegt worden waren. Der Krieg war für Deutschland verloren!
Sie stellt das Radio auf einen österreichischen Sender ein, der klassische Musik spielt, und streckt die Hand nach dem Bourbon aus – diesem »feindlichen«, von Amerikanern produzierten Getränk, das ihr so gut bekommt.
Die Franzosen hatten sich an den Reichtümern des Ruhrgebiets, vor allem an Kohle und Stahl, bedient. Derweil war die deutsche Wirtschaft zusammengebrochen, die Reichsmark total entwertet. Wer Ersparnisse zur Seite gepackt hatte, verlor alles, es herrschten Hunger und Elend. Nach wenigen Jahren zog Frankreich sich aus dem Ruhrgebiet zurück, doch inzwischen hatte die Geschichte eine andere Wendung genommen. Deutschland war am Rand seiner Kräfte angelangt und sah nur noch zwei Möglichkeiten: entweder sich der bolschewistischen Tyrannei zu unterwerfen oder erneut einen militärisch starken Staat aufzubauen.
Sissi steckt sich eine Craven »A« an, und der zur Decke steigende Rauch scheint das Profil jenes Mannes nachzuzeichnen, der dem Wink des Schicksals gefolgt war: Adolf Hitler. Der Retter der Deutschen. Aber nicht einmal er hat Südtirol erlösen können oder wollen.
Vielleicht sollte sie Helga rufen, um ein bisschen zu plaudern. Aber die Haushälterin ist eine schlichte, unterwürfige Person, die nicht viel vom Leben weiß. Besser, sie begegnet ihnen allein und erhobenen Hauptes, diesen Schatten der Vergangenheit, die sie immer öfter heimsuchen, sobald der Abend hereinbricht; ein Zeichen dafür, dass bald etwas geschehen wird.
Sie stellt das Radio lauter. Die Nachrichten laufen. Drei Südtiroler Abgeordnete haben einen Gesetzesentwurf ins italienische Parlament eingebracht: Karl Tinzl, Toni Ebner und Otto Guggenberg. Anständige Leute, angesehene Bozner Bürger, vernünftig und verantwortungsbewusst. Sie wissen, dass es ohne Kompromisse keine Lösung gibt, und in dem Text wird gefordert, Bozen als autonome Provinz anzuerkennen.
Tante Sissi drückt verärgert den Zigarettenstummel aus und schaltet das Radio aus. Wo sind die Unabhängigkeitsbestrebungen geblieben? Der Traum von einem vereinten Tirol, von Deutschtum und Ehre? Was diese Leute »Verhandlung« nennen, ist in ihren Augen »Verrat«.
 
»Los, sag, was ist das für ein großartiges Geheimnis?«, fragt Peter an Wolfram gewandt.
In der Dusche herrschen Gedränge und Geschubse, jeder will den stärksten Warmwasserstrahl ergattern. Seifenschaum rinnt über gestählte Oberkörper und muskulöse Beine. Max genießt diese Augenblicke, in denen sich Peter, wie ihm scheint, ohne Scham bewundern lässt. Ringsum setzen die Kameraden ihre im Ring begonnenen Kämpfe mit bloßen Händen und unter Scherzen und Geschubse fort. Man spricht über Mädchen, über Eroberungen, wie man es anstellen muss und was man schon alles vollbracht hat. Wahre oder erfundene Heldentaten. Max hört nicht mal hin, er hat nur Augen für Peter. Dann versiegt der Wasserstrahl, und die beiden folgen Wolfram in eine Ecke der Umkleide.
»Wir haben beschlossen zu handeln. Ein paar Freunde und ich.«
»Um was geht’s denn?«, fragt Peter. Aber Max hat schon begriffen und spitzt die Ohren.
»Das Maß ist voll. Die Italiener brauchen eine Lektion.«
»Das ist nichts Neues«, entgegnet Max.
»Was ist? Hast du Angst?«
»Hab ich gesagt, dass ich Angst habe?« Max richtet sich zu voller Größe auf, zum Angriff bereit. »Aber ich muss schließlich nicht tun, was du sagst. Was sind das überhaut für Freunde?«
»Ein paar Jungs vom Training. Ein paar Schulkameraden …« Wolfram bleibt im Unbestimmten.
»Worum genau geht es denn?« Peter ist pragmatisch, er will nicht, dass Max Streit anfängt.
»Um eine Aktion im italienischen Viertel.«
»Darum, Italiener, haut ab! an die Wände zu schmieren und dann mit eingezogenem Schwanz das Weite zu suchen?«, erwidert Max prompt mit einem Grinsen.
»Hör mal! Wenn’s dir nicht passt, kannst du auch daheimbleiben. Und am Waltherplatz aus dem Fenster schauen!«
»Kommt schon«, schaltet sich Peter ein. »Wolfram hat recht«, sagt er an Max gewandt, »es muss etwas geschehen.«
Sein Freund sieht ihn an und würde am liebsten antworten, dass all das nur Spielerei ist und dass sie keine kleinen Kinder mehr sind. Doch dann denkt er an die Nacht, an das Abenteuer, daran, dass Peter dann bei ihm, in Tante Sissis Wohnung, übernachten wird.
Schade nur, dass sie mit einem wie Wolfram gemeinsame Sache machen müssen. Der hat eine Figur wie ein Holzfäller, und Max findet ihn grobschlächtig.
»Danach gehen wir Mädel aufreißen«, fügt Wolfram hinzu und erwidert das höhnische Grinsen des anderen.
»Wann soll es losgehen?«, fragt Max und tut so, als habe er die Anspielung überhört.
»Ich halte euch auf dem Laufenden. Das Material steht schon bereit. Wir müssen nur noch den Fluss überqueren.«
»Du kannst auf uns zählen«, versichert Peter, dessen Augen beim bloßen Gedanken an die Aktion zu leuchten beginnen.
Max schüttelt den Kopf. Er würde alles für den Freund tun, doch manchmal versteht er ihn nicht. Ist ihm eigentlich klar, dass jede Handlung ihre Konsequenzen hat? Auch Entscheidungen, auch Worte. Die hasserfüllten ebenso wie die liebevollen. Die ausgesprochenen wie die unausgesprochenen.
 
Max und Peter stampfen mit den Füßen, um sich in der beißenden Kälte des Februarmorgens zu wärmen.
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